
U nter dem Titel: „Frauen stärken,
Einkommen schaffen ­ Getreide­
mühlen für Kongoussi“ startet der

Ludwigsburger Förderkreis Burkina Faso
ein neues Programm der Entwicklungszu­
sammenarbeit. Kürzlich traf der vom Bund
bewilligte Zuschuss ein. Damit sollen mehr
als 500 Frauen vom Engagement des Ver­
eins profitieren, meint der Vorsitzende des
Förderkreises, Konrad Seigfried. Seit Jah­
resbeginn werden nun in den sieben Dör­
fern der Kommune Kongoussi Frauenko­
operativen aufgebaut, Mühlenhäuser er­
stellt und Geschäftsmodelle entwickelt. Im
März sollen die Mühlhäuser mit robusten
Getreidemühlen und Antriebsaggregaten
ausgestattet werden.

11 000 Menschen leben in diesen sieben
Dörfern in der Sahelzone, die sich in erster
Line von der Landwirtschaft ernähren, die
meist reine Subsistenzwirtschaft ist. Gera­
de für die Frauen eine schwere Arbeit. Be­
sonders schwer ist das Mahlen des Getrei­
des, das noch ganz archaisch mit großen
Steinen erfolgt. Bei der Vorbereitung der
Brunnenbohrungen in den Dörfern im Ok­
tober 2016 hatten die Frauen ganz beschei­
den gefragt, ob ihnen der Förderkreis mit
Getreidemühlen helfen könnte. Daraufhin
beschloss der Vorstand des Förderkreises
eine Spendenaktion zu starten. Diese war
überaus erfolgreich. So konnten nicht nur
die beiden ersten Dörfer bereits ohne Bun­
desförderung als Pilotprojekte starten,
auch die Eigenmittel für den Förderantrag
konnten damit aufgebracht werden. Fast
60 000 Euro wird die Aktion kosten und
40 000 Euro hat der Bund beziehungswei­
se Engagement Global übernommen. red

Getreidemühlen 
für Burkina Faso
Ludwigsburg Erneute Hilfe gibt es
zur Selbsthilfe für 500 Frauen in
der Kommune Kongoussi.

Durchbruch für umstrittene Westrandbrücke

G ut gefüllt sind die Besucherplätze
im Remsecker Gemeinderat vor al­
lem, wenn Verkehrsthemen behan­

delt werden. Richtig voll sind sie, wenn
über den Bau der Westrandbrücke debat­
tiert wird. Am Dienstagabend war der Rats­
saal fast komplett besetzt, hatte der partei­
lose Oberbürgermeister Dirk Schönberger
doch einen Durchbruch zu verkünden:
Nach langem und zähem Ringen haben sich
die Stadt und das Verkehrsministerium von
Winfried Hermann (Grüne)
darauf geeinigt, wie die neue
Querung über den Neckar ein­
mal aussehen soll.

Konkret verständigten sich
die beiden Seiten darauf, dass
die Brücke vor allem für den
örtlichen Verkehr sein soll.
Ein Ersatz für den Nordostring – die noch
umstrittenere große Umgehungsstraße im
Nordosten der Region Stuttgart zwischen
Waiblingen und Kornwestheim – sei die
Brücke ausdrücklich nicht, schreiben Stadt
und Land in einer gemeinsamen Erklärung.

Festgemacht wird das an einigen Punk­
ten: Drei Spuren soll die neue Brücke dem­
nach haben, eine Tempolimit von 50 auf ihr
gelten. Die Knotenpunkte an den Zufahrts­
straßen werden so gebaut, dass Autofahrer
spätestens bei der zweiten Ampelphase die
Kreuzungen überqueren können. Insge­
samt wird die Brücke nach den Plänen 140
Meter lang und mehr als 16 Meter breit. Mit
einer Höhe von 13 Metern über der Wasser­
oberfläche des Neckars ist sie etwa drei Me­
ter höher als die bestehende.

Die Dimensionen der Brücke waren zu­
letzt der größte Streitpunkt gewesen. Wäh­
rend der Stadt Remseck ein möglichst
schmales Bauwerk vorschwebte, drang das
Land auf eine größere Variante. Gerungen
wurde daher um die Zahl der Fahrspuren,
die Art, wie die Brücke an die Straßen ange­
bunden wird und darum, wie hoch das Bau­
werk aufragt. Mit dem jetzigen Kompro­
miss können beide Seiten gut leben. „Ich
bin zufrieden“, sagt der Oberbürgermeister

Dirk Schönberger. Von einer
„großen Übereinstimmung“
zwischen den Beteiligten
spricht der Ministerialdirek­
tor Uwe Lahl.

Derzeit rollen mehr als
30 000 Fahrzeuge täglich
über die bestehende Neckar­

brücke, knapp 40 000 werden es laut Hoch­
rechnungen im Jahr 2030 sein. Für diese
Verkehrsmenge ist die neue Brücke ausge­
legt. Die Trasse gilt als eine der wichtigsten
Verbindungen zwischen dem Kreis Lud­
wigsburg und dem Rems­Murr­Kreis, die
Staubelastung ist vor allem in den Haupt­
verkehrszeiten enorm. Mit der neuen Que­
rung soll überdies der Schleichverkehr, der
bisher Remsecker Nebenstraßen nutzt, um
den Wartezeiten vor der Brücke zu entge­
hen, enden.

Gebaut werden soll die neue Furt einige
hundert Meter flussaufwärts von der be­
stehenden Brücke, in Richtung Stuttgart.
Dafür wird auch die derzeitige Landesstra­
ße am Rand des Stadtteils Neckargrönin­
gen nach Westen verlegt.

Mit der jetzigen Einigung ist der Weg
frei, die Brücke zu planen. Einen entspre­
chenden Beschluss wird der Gemeinderat
wohl im Februar fassen, eine politische
Mehrheit ist absehbar. Bereits vor andert­
halb Jahren hatten sich Stadt und Land
über die Verteilung der Baukosten geeinigt,
demnach übernimmt das Land drei Viertel
der etwa 20 Millionen Euro.

Ganz und gar nicht begeistert über die
neuerliche Entwicklung ist derweil die
Bürgerinitiative „Wir für morgen“. Sie hat­
te vor Monaten viel Aufsehen mit einer Ak­
tion erregt, bei der sie die Dimensionen der
Brücke mit Luftballons sichtbar machte
und dabei von einer „Monsterbrücke“ mit­
ten in Remseck gesprochen hatte.

In einem offenen Brief an das Rathaus
und den Gemeinderat kritisiert die Initiati­
ve, dass die Westbrücke, so wie sie nun ge­
plant sei, die Stauprobleme „nur neckar­
aufwärts verschiebt“. Zudem werde „die
Landschaft verschandelt“, der Kern von
Remseck durch Lärm und Abgase kontami­
niert. Der Verein fordert die Verwaltung zu
einer Podiumsdiskussion über das Für und
Wider auf. Zudem hätten die Bürger das
Recht, „über so eine fundamental wichtige
Entscheidung in einem Bürgerentscheid zu
bestimmen“, heißt es in dem Brief. Einen
solchen Bürgerentscheid hat auch die FDP­
Fraktion immer wieder gefordert.

Infoabend Die Stadt Remseck lädt am kom­
menden Mittwoch, 6. Februar, um 19 Uhr in die
Gemeindehalle nach Aldingen ein. Dabei wird
über die Pläne zur Brücke informiert.

Verkehr Nach zähen Verhandlungen haben sich die Stadt Remseck und das Verkehrsministerium auf die Größe der neuen Neckarquerung
geeinigt: Sie soll ausdrücklich kein Ersatz für den Nordostring sein. Jetzt könnte es zu einem Bürgerentscheid kommen. Von Julian Illi

Die neue Neckarbrücke (links) soll etwa 140Meter lang werden. Laut einer Prognose werden rund 40 000 Fahrzeuge täglich über sie rollen. Grafik: ISTW Planungsgesellschaft

M an muss sich das vor Augen füh­
ren: Seit mehr als zehn Jahren
wird regelmäßig und in der Regel

sehr emotional über die Remsecker West­
randbrücke gestritten. Befeuert wird die
Debatte durch den Frust vieler Autofahrer
wegen immer längerer Staus vor der be­
stehenden Querung. Doch erst jetzt liegt
ein konkreter Vorschlag auf dem Tisch, wie
das Bauwerk einmal aussehen soll, wie groß
und wo es sein wird. Das ist, egal wie man zu
dem geplanten Neubau steht, ein Fort­
schritt. Zurecht hat der Oberbürgermeister
Dirk Schönberger die Diskussion zuletzt
als „Phantomdebatte“ bezeichnet – wusste
doch keiner, welches Ausmaß die Brücke
einmal haben könnte.

Jetzt gibt es konkrete Zahlen, und in den
nächsten Monaten sollen Experten diese
zu einem fertigen Plan ausarbeiten. Auf
dessen Basis kann der Gemeinderat dann
eine politische Entscheidung treffen – oder
die Remsecker könnten auch direkt befragt
werden. Angesichts der vielen Emotionen
in der Stadt und der verhärteten Fronten
scheint ein Bürgerentscheid die bessere
Variante zu sein.

Bau Den Streit um die Brücke kann nur ein 
Bürgerentscheid befrieden. Von Julian Illi

Kommentar

Ein Fortschritt

140 Meter lang und
16 Meter breit soll
die neue Brücke
über den Neckar
einmal werden.

B eim letzten Mal ist Andreas Seybold
noch mal schwach geworden. Nach­
dem ihn seine Freie­Wähler­Kolle­

gen eine kleine Ewigkeit bekniet hatten,
wieder für den Gemeinderat zu kandidie­
ren, ließ er sich doch noch erweichen. Ob­
wohl er damals eigentlich schon nicht mehr
wollte. Wieder ließ er sich auf den letzten
Platz der Liste, Platz 40, setzen – in der
Hoffnung, so irgendwie vielleicht um ein
Mandat herumzukommen. Aber: Wieder
wurde Andreas Seybold unter die Top Ten
gewählt und hatte sei­
nen Platz im Gemein­
derat sicher. Dieses
Mal will der 56­Jährige
nichts mehr riskieren:
Bei der Kommunal­
wahl am 26. Mai steht
er nicht mehr zur Wahl.

„Ich habe mir meine
Entscheidung nicht
leicht gemacht“, sagt
Seybold, der seit 2004
in der Kommunalpoli­
tik ist. Aber: Er habe
seinen Laden, er habe
eine Jagd im Odenwald
und eine Frau, die auch
„ein bissle Zeit mit mir
haben will“ – wenn
man dann noch zwei
Mal die Woche an Sitzungen im Rathaus
teilnehmen soll, „wird’s eng“.

Tatsächlich zählt Seybold nicht zu den
alleremsigsten unter den Stadträten. Bei
Sitzungen des Gemeinderats oder des Ver­
waltungsausschusses fehlt er des Öfteren.
Trotzdem ist sein Rückzug ein Verlust für
die Freien Wähler. Seybold, der dank seines
Fischgeschäftes, seines Engagements auf
der Weinlaube und auf dem Weihnachts­
markt bekannt ist wie ein bunter Hund, war
ein Stimmengarant. Und er weiß, was die
Bürger, und vor allem die Innenstadthänd­
ler bewegt. „Wenn man ihn gebraucht hat,
war er da“, sagt Reinhardt Weiss, der Sey­
bold gern weiter an Bord gehabt hätte.

Im Juli 2017 ist er sogar eigens von Sylt
eingeflogen, um an der Kampfabstimmung
über den Radweg in der Marbacher Straße
teilzunehmen. Dass es trotzdem nicht ge­
reicht hat, die neue Route zu verhindern,
hat Seybold mächtig gewurmt.

Andreas Seybold sagt, dass er den Freien
Wählern auch künftig verbunden bleiben
will. Er werde Spenden für ihren Wahl­
kampf sammeln und dann und wann viel­
leicht auch eine Aufgabe übernehmen.
Dass er seinen Ratsfreunden dann und
wann auch eine „Empfehlung“ geben wird,
ist ebenfalls anzunehmen.

Finale Andreas Seybold will nicht
mehr in den Gemeinderat – nun
endgültig. Von Verena Mayer

Fischhändler 
verlässt Politik 

„Meine Frau
will noch
ein bissle
Zeit mit mir
haben.“
Andreas Seybold
über seine Pläne
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Tourismus­Manager: Stadt braucht noch mehr Hotels

D ie Ludwigsburger Tourismus­Ex­
perten sind zufrieden: Die Zahl der
Übernachtungen steigt ständig,

und im Jahr 2017 haben Übernachtungs­
und Tagesgäste 370 Millionen Euro in der
Stadt gelassen. Ludwigsburg sei für Ge­
schäftsreisende als auch für Kurzurlauber
attraktiv. Um mit dem Trend mithalten zu
können, müssten allerdings bis 2030 etwa
400 weitere Hotelzimmer gebaut werden,
meint der Ludwigsburger Tourismus­Ma­
nager Elmar Kunz.

Wirtschaftsfaktor Tourismus
Der Eigenbetrieb Tourismus & Events der
Stadt hat bei der Münchener Agentur dwif
Consulting (Deutsches Wirtschaftswissen­
schaftliches Institut für Fremdenverkehr )
eine Studie in Auftrag gegeben. Die zentra­
le Frage lautete: Wie viel Geld fließt und
wer profitiert davon? Gemessen an den Ho­
telzimmern – im Jahr 2017 haben 168 000
Personen 316 000 Übernachtungen in
Ludwigsburg gebucht – blieben 40 Prozent
von 55 Millionen Euro bei den Hoteliers. In
die Gastronomie flossen davon 23 Prozent
und in den Einzelhandel 21 Prozent; der
Rest ging an den Sektor Freizeit und Kultur.

Zählt man die Tagesbesucher hinzu,
sind im Jahr 2017 brutto 370 Millionen
Euro in der Stadt ausgegeben worden. Fast

die Hälfte davon ging an den Handel, 28
Prozent an die Gastronomie.

Auslastung undNiveau
Die Hotelkapazitäten seien grundsätzlich
gut, sagt Kunz. Im Schnitt seien die Zimmer
in den Herbergsbetrieben bis zu 70 Prozent
ausgelastet gewesen. Einen kleinen Wer­
mutstropfen gibt es dennoch: 70 bis 80 Pro­
zent der Hotelgäste sind Geschäftsreisende
oder Tagungsgäste. Die Nachfrage an Wo­
chenenden ist deutlich geringer. Eine Folge
davon: Die Zimmerpreise können wochen­
tags in extreme Höhen klettern. Immer
häufiger höre er von Problemen von Grup­
pen, für eine Tagung Zimmer in ausrei­
chender Zahl und zu einem angemessenen
Preis zu bekommen, sagt Kunz. Für ihn ist
das nur ein weiterer Beleg dafür, dass wei­
tere Zimmer und Betten nötig sind.

StarkesGästeplus seit zehn Jahren
Das Bettenangebot hat seit 2008 kontinu­
ierlich zugenommen – um 48 Prozent. Das
entspricht einen Plus von 694 Betten in
350 Zimmern. Die Nachfrage habe in die­
sen zehn Jahren überproportional zuge­
nommen, sagt Kunz. Bezogen auf alle
Stadtbesucher wuchs die Zahl um 70 Pro­
zent, bezogen auf die Übernachtungen um
56 Prozent. Die Zahl der Hotelgäste ist

nicht in gleichem Maß gestiegen, weil die
durchschnittliche Aufenthaltsdauer von
2,1 auf 1,9 Tage gesunken ist. Was eine Folge
der Firmenpolitik ist: 2008 wurden Kon­
gresse und Tagungen allgemein verkürzt.

Heilbad alsWellnessfaktor
Kunz glaubt, dass in der Stadt in den nächs­
ten zehn Jahren 800 Betten mehr benötigt
werden. „Das muss sukzessive wachsen“,
sagt der Tourismusmanager. Nötig seien

Übernachtungsangebote sowohl in der
Klasse von vier als auch mit zwei Sternen.
„Etwas in der Fünf­Sterne­Kategorie halte
ich für nicht angebracht.“ Auf der Liste von
Kunz’ Zukunftsprojekten steht auch das
55­Zimmer­Hotel, das unterhalb des Mar­
stall in der Bauhofstraße gebaut wird und
bereits in diesem Frühjahr öffnen soll. Im
Übrigen setzt er auf Alleinstellungsmerk­
male: Hotels in Neckarnähe oder welche
mit Outdoorangebot hätten bessere Kar­
ten, glaubt er. Er könne sich auch gut vor­
stellen, im Zuge eines mittelfristig geplan­
ten Neubaus des Hohenecker Heilbads das
Projekt durch ein Hotel zu ergänzen, meint
Kunz. Das Heilbad könne dann auch für
Fremde als Wellnessangebot attraktiv sein.

ProblemFachkräftemangel
So wichtig der Bau von weiteren Hotels sei,
so problematisch sei die Entwicklung beim
Personal. Ähnlich wie die Gastronomie lei­
de die Branche unter einem akuten Fach­
kräftemangel. Der Grund: lange Schichten
und diese oft auch noch abends und an Wo­
chenenden. Auch darauf müssten Antwor­
ten gefunden werden. Eine könnte der Ein­
satz von Migranten sein, meint Kunz.

Auftakt für Tourismuskonzept
An diesem Donnerstag will der Ludwigs­
burger Eigenbetrieb Tourismus & Events
das neue Tourismuskonzept für Ludwigs­
burg um 16 Uhr in der Musikhalle vorstel­
len. Gedruckt ist es immerhin zweibändig
und etwa 300 Seiten stark.

Tourismus Die Zahl der Gäste in Ludwigsburg ist laut Elmar Kunz
sprunghaft gewachsen. Von Ludwig Laibacher

Das Geschäft mit den Touristen boomt, aber
es fehlt an Personal. Foto: factum/Archiv
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